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Unferm ©hrenmitgiiebe,

£errn ^rof. Or. IDHfyelm Bcutfnec in Safe!,

geb. am 1. Sîiirg 1870,

entbieten toir unfern ^erglidjen ©lutftounfd)
prof. Srucbner getjört nictjt nur au £ebens=, and) au „Oienftjatjren"

511 unfern äiteften SOîitgtieberu, fteijt fein Oîame bod) fcfjon im Slit*
glieberoergeidjnis bes 3ui)res 1905. 'Son 1928 bis 48 t)at er ttnferm
Sorftanb angehört uub fid) an unfern Beratungen immer lebljaft be*

teiligt, an ber 3at)resDerfammluug oon 1940 ben feffetnben Sortrag
gehalten über „boppelfpradjige Ortsnamen ber Sdjraeij als 3eugen
früherer Sieblungs* unb Serfeei)rsoeri)äitniffe" (SRunbfchaii 1940) unb
1923 unferer 9îunbfd}au bie 6djrift über „bie Otomanifierung beuifd)*
fpradjiger ßänber" beigelegt. S5ir banfeen il)tn für feine treue OJtitarbeit,
aber and) für alles, mas er für bie beutfdje Sprad)roiffenfd)aft unb
Sprachpflege geleiftet t)at. Oer Sorftanb

©oett)rs ©peadje in if)rrr <întt»icflung
Son Brof. Or. ©ruft SDterian-'Senaft, Safel

(Sdjlufj)
II.

3In C£l)arlotte oon Stein, Palermo 18. fMpril 1787.
Steine Ciebe tiorf) ein S3ort bes 9tb[d)iebs ans f3a[ermo. 3d) kann bir nut'

iDieberfjotjten, bnf) irf) ucrgniigt uub rooljt bin unb baft nun meine Seife eine ©eftntt
nimmt. 3tt Seapel tjiitte fie jit fturnpf aufgehört. Slits meinen 'Slattern fieljft bit
nur einiges im Setnil, nom ©anjett, non meinem 3nnerften uub ben glücfelirfjeu
folgen bie irf) fiifjle mag unb bann id) nieftts fageu. Sies ift ein ltnfägltd) fdjiines
Sinnb, ob irf) gleic!) nur ein Stückigen jjlüfte batton kenne. S>ie uiel Sreubc inadjt
mir mit jebent Singe mein bisdjen IDiffeit ber ttntiirlirften Singe uub tuie uiel mefjr
miiftte irf) tuiffen roenn meine Srcube uollftommen fetjn füllte. Sias irf) (Surf) bereite,
gerät!) mir gliieklirf), irf) babe fdjou 3reiibentl)ränen uergoffen bnft id) Surf) 3reube
mncljen tuerbe. Ceb tuoftl ©eliebtefte mein Oerj ift bei) bir unb jet;t ba bie meite
S'ente, bie Sbiuefenbeit alles glcirfjfam lueggeläutert bat tuns bie legte 3eit über
jtuifegen uns flockte fo brennt unb tätigtet bie febötte Slatttme ber Ciebe, ber Sreue,
bes Jlnbettcketts mieber fröfjtirf) in meinem jper^en. ©riife Berbers unb alle, unb
gebetreke mein.

2tud) biefer Srief fci)ilbert bas <Sefüt)I bes Sd)reibers, aber bie

innere Stimmung ift eine ganj anbere als in bem Srief an ©uftdjen
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Unserm Ehrenmitgliede,

Herrn Prof. Dr. Wilhelm Bruckner in Basel,

geb. am 1. März 1870,

entbieten wir unfern herzlichen Glückwunsch

Prof. Bruckner gehört nicht nur an Lebens-, auch an „Dienstjahren"
zu unfern ältesten Mitgliedern, steht sein Name doch schon im Mit-
gliederverzeichnis des Jahres 1905. Bon 1928 bis 48 hat er unserm
Borstand angehört und sich an unsern Beratungen immer lebhaft be-

teiligt, au der Jahresversammlung von 1940 den fesselnden Bortrag
gehalten über „doppelsprachige Ortsnamen der Schweiz als Zeugen
früherer Siedlungs- und Verkehrsverhältnisse" (Rundschau 1940) und
1923 unserer Rundschau die Schrift über „die Romnnisierung deutsch-

sprachiger Länder" beigelegt. Wir danken ihm für seine treue Mitarbeit,
aber auch für alles, was er für die deutsche Sprachwissenschaft und
Sprachpflege geleistet hat. Der Borstand

Goethes Sprache in ihrer Entwicklung
Bon Prof. Dr. Ernst Merian-Genast, Basel

(Schluß)
II.

An Charlotte von Stein, Palermo 18. April 1787.
Meine Liebe noch ein Wort des Abschieds aus Palermo. Ich kann dir nur

wiederhohlen, das; ich vergnügt und wohl bin und daß nun meine Reise eine Gestalt
nimmt. In Neapel Hütte sie zu stumpf aufgehört. Aus meinen Blättern siehst du

nur einiges im Detail, vom Ganzen, van meinem Innersten und den glücklichen
Folgen die ich fühle mag und kann ich nichts sagen. Dies ist ein unsäglich schönes

Land, ob ich gleich nur ein Stückchen Küste davon kenne. Wie viel Freude macht
mir mit jedem Tage mein bischen Wissen der natürlichen Dinge und wie viel mehr
müßte ich wissen wenn meine Freude vollkommen segn sollte. Was ich Euch bereite,

geräth mir glücklich, ich habe schon Freudenthränen vergossen daß ich Euch Freude
machen werde. Leb wohl Geliebteste mein Herz ist beg dir und jetzt da die weite
Ferne, die Abwesenheit alles gleichsam weggeläutert hat ums die letzte Zeit über
zwischen uns stockte so brennt und leuchtet die schöne Flamme der Liebe, der Treue,
des Andenckens wieder fröhlich in meinem Herzen. Griise Herders und alle, und
gedencke mein.

Auch dieser Brief schildert das Gefühl des Schreibers, aber die

innere Stimmung ist eine ganz andere als in dem Brief an Gustchen
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Stolberg : nicgt ein S)in= unb f)ergeriffenroerben groifd)en gegcnfäglicgeit
Regungen, fonbern Slusgeglicgengeit, Harmonie. ©er gange ?3rief iff
gemiffermagen auf einen Sott, einen oollen îlkkorb geftimmt: Sreube.
©ies ÎBort hegrt tuie ein Ceitmotio immer mieber; es finbet fiel) oier=

mal, unb „roofjl unb oergniigt", „glücklieg", „fröglicg" klingen bamit
gufammen. ©ie (Eingeiilicgkeit ber Stimmung brückt fid) and) im Sag*
bau aus : lauter einfad) gebaute Säge, bie burd) ben gleichen feetifdjen
©egalt fo ftark oerbunben finb, bag es keiner äugeren 18inbung burd)
Konjunktionen bebarf. SOÎan oergleidje bamit bie Ijäufige <35ermenbung

oon ftark betontem „bocg" im erften '©rief : „5)od) bin id) geftranbet.
— 3d) gel) bod) auf ben ©all. — Unb bod), Eiebfte. — Unb bod)
mein 3nnerftes ..." ; barin brückt fiel) bie 3erriffengeit, bie innere ©iffo*
nang bentlid) aus. Slucg bie Ulugenroelt, bie ber junge ©iegter nur als

läftige Störung ober ablenkenöe 3erftreuung erlebt, im Sdjroarm, in
ber Komöbie, auf bem ©all, trägt jegt gu feiner "Seglüdutng bei: bas

fdjötte £attb, bas 9îaturftubium. (©oetge fagt: „bas 3Biffen ber natiir=
lidjen ©inge", roeil es ifjni nicgt um naturroiffenfcgaftlicge Kenutniffe,
fonbern um tiefere (Erkenntnis gu tun ift.) ©3ügrenb ber erfte ©rief
gang um bas eigene 3d) kreift unb bie (Empfängerin nur als 3eugin
anruft, ift jegt bies 3d) auf ein ©u ausgerichtet : „idj gäbe fegon

£?reiibeutgränen oergoffeu bag icg (Eud) 5reube maegen roerbe mein

£)erg ift bei) bir." Unb toenn bamals im Sturm unb ©rang ein ^)od)=
giet ber 9îeingeit nur in ber fernen 3ukunft geagnt mürbe, fo ift jegt
bas SBiffen um ein ©efeg, ein Uîag, eine 9torm immer gegenraärtig.
©ager bie mertenben ©eiroörter : bas £aitb ift „unfäglicg fegön", megr
©Jiffen miirbe „bie Kreube oollkommen maegen". „Sie fd)öne flamme
ber Siebe", bie Steife „nimmt ©eftalt an", ©as ©ilb ift, mie bas

„ftumpf" bes folgenbeu Sages geigt, oon ber ^gramibe genommen,
©as £eben erfdjeint jegt nidjt megr als Strom, oon bem man fieg

treiben lägt, fonbern als Stoff, ben man formen mug. So roie es ein

©efeg ber Ißgramibe gibt, monad) fie in eine Gpige auslaufen mug,
fo gibt es gemiffermagen eine 3bealform ber 3talienreife, roonaeg fie

erft in Sigilien, ber ehemaligen grieegifegen Kolonie mit ben i'tberreften
antiker Stempel, igre Krönung unb ^olleitbung finbet. ©ag ©oetge
jegt in ©riefen unb ©iegtungen gäufig ©ilber oon ber ©aukunft eut»

let)nt, geigt, bag an Stelle bes unberougten, bumpfen Sid)eritroickelns
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Stolberg i nicht ein Hin- und Hergerissenwerden zwischen gegensätzlichen

Regungen, sondern Ausgeglichenheit, Harmonie. Der ganze Brief ist

gewissermaßen ans einen Ton, einen vollen Akkord gestimmt- Freude.
Dies Wort kehrt wie ein Leitmotiv immer wieder; es findet sich vier-
mal, und „wohl und vergnügt", „glücklich", „fröhlich" klingen damit
zusammen. Die Einheitlichkeit der Stimmung drückt sich auch im Satz-
bau aus - lauter einfach gebaute Sätze, die durch den gleichen seelischen

Gehalt so stark verbunden sind, daß es keiner äußeren Bindung durch

Konjunktionen bedarf. Man vergleiche damit die häufige Verwendung
von stark betontem „doch" im ersten Brief! „Doch bin ich gestrandet.

— Ich geh doch auf den Ball. — Und doch, Liebste. — Und doch
mein Innerstes ..." ; darin drückt sich die Zerrissenheit, die innere Disso-

nanz deutlich ans. Auch die Außenwelt, die der junge Dichter nur als

lästige Störung oder ablenkende Zerstreuung erlebt, im Schwärm, in
der Komödie, auf dem Ball, trägt jetzt zu seiner Beglückung bei! das

schöne Land, das Naturstudium. (Goethe sagt! „das Wissen der natür-
lichen Dinge", weil es ihm nicht um naturwissenschaftliche Kenntnisse,
sondern um tiefere Erkenntnis zu tun ist.) Während der erste Brief
ganz um das eigene Ich kreist und die Empfängerin nur als Zeugin
anruft, ist jetzt dies Ich auf ein Du ausgerichtet! „ich habe schon

Freudenthränen vergossen daß ich Euch Freude machen werde mein

Herz ist bey dir." Und wenn damals im Sturm und Drang ein Hoch-
ziel der Reinheit nur in der fernen Zukunft geahnt wurde, so ist jetzt

das Wissen um ein Gesetz, ein Maß, eine Norm immer gegenwärtig.
Daher die wertenden Beiwörter! das Land ist „unsäglich schön", mehr
Wissen würde „die Freude vollkommen machen". „Die schöne Flamme
der Liebe", die Reise „nimmt Gestalt an". Das Bild ist, wie das

„stumpf" des folgenden Satzes zeigt, von der Pyramide genommen.
Das Leben erscheint jetzt nicht mehr als Strom, von dem man sich

treiben läßt, sondern als Stoff, den man formen muß. So wie es ein

Gesetz der Pyramide gibt, wonach sie in eine Spitze auslausen muß,
so gibt es gewissermaßen eine Idealform der Italienreise, wonach sie

erst in Sizilien, der ehemaligen griechischen Kolonie mit den Überresten

antiker Tempel, ihre Krönung und Bollendung findet. Daß Goethe
jetzt in Briefen und Dichtungen häufig Bilder von der Baukunst ent-
lehnt, zeigt, daß an Stelle des unbewußten, dumpfen Sichentwickelns
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ein klares Streben unb £?ormen getreten ift. ?tm nädjften ftet)t unferer
Stelle ber berühmte ©rief an Cauater:

„Bie ^3egierbe, bie ©qramibe meines Bafeins, bcren Bafis mir angegeben unb
gegriinbet ift, fo ijod) ais möglich in bie £uft 511 fpiljen, überwiegt alles anbre nnb
lci%t bäum augenblicftlicfjes Bergcffeit äu. 3d) barf mid) nid)t fäumen, id) bin fdjon
weit in 3a[)reu uor, unb uieileid)t bridjt mid) bas Sdjickfal in ber SJtitte unb ber

bnbt)lonifd)e Surm bleibt ftumpf unb unooltenbet." (21. 9. 1780). „3d) bin wie ein

Baumeifier, ber einen Surm aufführen wollte unb ein ftfjledjtes Hunbnmcnt gelegt
fjatte; er roirb es nod) bereiten gemafjr unb bridjt gerne mieber ab, mas er fdjon
aus ber 6rbe gebracht bat; feinen ®runbrif) fudjt er 311 erweitern, ju uerebeln, fid)
feines (Srunbes tueljr 311 nerfidjern unb freut fid) fdjon im ooraus ber gemiffen Heftigkeit
bes juhiinftigen Baues." (29. 12. 1786 an Hrau u. Stein)

Unb mit ber prägnanten ©erroeitbung bes Begriffs „©eftalt", bie

uns im Briefe begegnet, Ijeifjt es im ,,©3itf)elm SJÎeifter", ber ja biejen
neuen Segriff ber Selbftbilbung gutu Ceitgebanken t}at : „Seber l)at fein
(Stück unter ben 5)änben, roie ber Küinfiler eine rof)e ©Taterie, bie er

31t einer ©eftalt umbilben mill." 3tt biefem Sinne, als nerruirklidjtes,
gegenroärtiges 3beal, könnte man „©eftalt" gerabeju als Äennroort

für bie klaffifdje ^5eriobe oerroenben, roie „®efiil)l" für bie Sturm»
unb Sriangjeit. Spradjlirf) jeigt fid) bies Streben nad) ©eftalt in ber

Symmetrie, bem ©benmafj, ber îlusgeroogentjeit bes Sagrtiytljmus.
©fjarakteriftifd) finb bie 2)oppelformen in unferm ©rief; „root)l unb

oergniigt, kann unb mag, unfäglid) fdjön, bie roeite Srerne; bie *2lb=

roefeuljeit brennt unb leudjtet"; nur einmal ein ©reiklang als t>lbfd)lujj:
„bie fd)öne flamme ber 2iebe, ber Sireue, bes itfubenkens". iJlud) bie

roeiter uusfdjroingenbe ^eriobe bes legten Satjes, bie einzige, bie einen

Sîebeirfaë groeiten ©rabes entlfält, entfpringt root)l bem künftlerifdjeu
©ebiirfnis, bem Sdjlufj bes ©riefes „eine ©eftalt ju geben", it)n nid)t
ftumpf enben 311 laffeu. Sas ©ilb erinnert bis in bett ©Öortlaut an
bas bes erften ©riefes: £iebe unb 9îeinf)eif gehören für ©oettje gu»

fantmeu, benn 9teint)eit ift für if)n : Sreiljeit oon Selbftfudjt; baljer:
„lauter roerbeu roirb", „roeggeläutert Ijat". 3)er ilnterfdjieb ber 3eit=

form bejeidjnet bentlirf) bie ©erroirklidjung beffeu, roas bamals ipoff»

nung, Sef)nfud)t roar, ©eifriges unb Sinnlidjes finb im ?lusbruck fo
oerbunbett, baff er metapl)orifd) bleibt unb nid)t gum reinen ®leid)nis
roirb. „©3as flockt", bas ift bick, trüb (im 3muft ift bie 9tebe oon ber

©iufamkeit, roo Sinnen unb Säfte ftockeu) unb kann alfo rooljl roeg»
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ein klares Streben und Formen getreten ist. Am nächsten steht unserer
Stelle der berühmte Brief an Lavater:

„Die Begierde, die Pyramide meines Daseins, deren Basis mir angegeben und
gegründet ist, so hoch als möglich in die Lust zu spitzen, überwiegt alles andre und
läßt kaum augenblickliches Bergessen zu. Ich darf mich nicht säumen, ich bin schon

weit in Iahren vor, und vielleicht bricht mich das Schicksal in der Mitte und der

babylonische Turm bleibt stumpf und unvollendet," (21, 9. I7L0). „Ich bin ivie ein

Baumeister, der einen Turm aufführen wollte und ein schlechtes Fundament gelegt
hatte â er wird es noch beizeiten gewahr und bricht gerne wieder ab, was er schon

aus der Erde gebracht hat; seine» Grundriß sucht er zu erweitern, zu veredeln, sich

seines Grundes mehr zu versichern und freut sich schon im voraus der gewissen Festigkeit
des zukünftigen Baues," (29, 12, 1786 an Frau v, Stein)

Und mit der prägnanten Verwendung des Begriffs „Gestalt", die

uns im Briefe begegnet, heißt es im „Wilhelm Meister", der ja diesen

neuen Begriff der Selbstbildung zum Leitgedanken hat: „Jeder hat sein

Glück unter den Händen, wie der Künstler eine rohe Materie, die er

zu einer Gestalt umbilden will." In diesem Sinne, als verwirklichtes,
gegenwärtiges Ideal, könnte man „Gestalt" geradezu als Kennwort
für die klassische Periode verwenden, wie „Gefühl" für die Sturm-
und Drangzeit. Sprachlich zeigt sich dies Streben nach Gestalt in der

Symmetrie, dem Ebenmaß, der Ausgewogenheit des Satzrhythmus.
Charakteristisch sind die Doppelformen in unserm Brief: „wohl und

vergnügt, kann und mag, unsäglich schön, die weite Ferne,- die Ab-
Wesenheit brennt und leuchtet"; nur einmal ein Dreiklang als Abschluß:
„die schöne Flamme der Liebe, der Treue, des Andenkens". Auch die

weiter uusschwingende Periode des letzten Satzes, die einzige, die einen

Nebensatz zweiten Grades enthält, entspringt wohl dem künstlerischen

Bedürfnis, dem Schluß des Briefes „eine Gestalt zu geben", ihn nicht

stumpf enden zu lassen. Das Bild erinnert bis in den Wortlaut an
das des ersten Briefes: Liebe und Reinheit gehören für Goethe zu-
sammen, denn Reinheit ist fiir ihn: Freiheit von Selbstsucht; daher:
„lauter werden wird", „weggeläutert hat". Der Unterschied der Zeit-
form bezeichnet deutlich die Verwirklichung dessen, was damals Hoff-
nuug, Sehnsucht war. Geistiges und Sinnliches sind im Ausdruck so

verbunden, daß er metaphorisch bleibt und nicht zum reinen Gleichnis
wird. „Was stockt", das ist dick, trüb (im Faust ist die Rede von der

Einsamkeit, wo Sinnen und Säfte stocken) und kann also wohl weg-
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geläutert, roieber flüffig uttb klar merben. 2(ber bas gefd)ief)t buret)
bas feuer unb l)ot alfo auf biefes felbft keinen ©influf;, fjat biefe

flamme uorl)er nrrfjt getrübt unb kann fie besljalb auef) burd) fein
Verfcf)roinben nid)t geller brennen laffen. Sas ©rfte ift alfo l)ier ber

©ebanke: burd) bie Trennung finb füTifsnerftänbmffe, Verftimmungen
gtüifrfjen ben giebenben befeitigt, il)r Verhältnis ift glücklicher geroorben.

für jebes biefer beiben ©ebaukenglieber f)af ©oetlfe ein treffenbes Vilb
gefunben, aber biefe beiben Silber fdjliefjen fiel) nid)t 311 einem Vorgang
Zufammen; bie Verbinbnng jraifdjen ifjnen ift nur logifd), nid)t aufd)au=

lid). 3n ber Sidjtung begnügt fid) ©oethe nid)t mit foldjer S)albl)eit,
fonbern formt bie reine ©eftalt aus, bas oollkommenc ©leid)nis, in
bem ©ebanke unb 3lnfcf)auung fiel) beckcn : 3n ber IV. römifdjen ©le=

gie erzählt ber Sid)ter, mie er ooriiberge!)enb buret) oerleumberifdjc
9îeben an ber freue ber ©eliebten irre geroorbett ift, mie fie itjrt aber

leid)t non it)rer ttnfdjulb überzeugt, unb fdjließt mit bem ©leidjnis:

Sankel brennt bas Steuer nur augenblidilid) unb bampfet,
S3enn bas ÏÏSaffer bie ©tut ftiir^enb unb fäljlings oerljüllt;
îlber fie reinigt fid) fdjnell, »erjagt bie triibenben Sämpfe,
Oîeuer unb mächtiger bringt leudjtcnbe flamme hinauf.

if)ier l)at bas im Vrief nur angebeutete Vilb feine klaffifdje Vollenbung
erreidjt.

Siefes Streben nad) ber ©eftalt, ber Vollkommenheit, bel)errfd)t

nun aber nid)t nur ©oettjes geben unb Sidjten in jener ©pod)e, fon=

beim oeraulagt il)n and), bie 2I5erke ber Sturm» unb Sranggeit, in
benen bas ®efiil)l fid) unbekümmert um ©efei) unb IKegel ansgebriiekt
hatte, im Sinne feiner neuen kiinftlerifd)en Überzeugung zu oerbeffern.

©in Vergleid) zrotfehen bem Sert bes „2Bertl)er" unb ber ©ebidjte in
ber erften Ausgabe ber ©efammelten Schriften bei ©öfd)eu (1787—90)
unb in ber ilrfaffung getgt beutlid) bie îlusmirkungen bes neuen Stils.
3d) mill nur auf bie ^Uberlingen eingehen, bie non uns an ben Vrie«

fen beobad)tete ©rfd)eimtngen betreffen. V3as zmtädjft bie Orthographie
angel)t, fo merben Seher unb Korrektor ber ©öfchen=31usgabe ermächtigt,
fie nad) îlbelung, bem bamaligen „Suben", zu regeln. Sag ©oetlje
felbft es nicht gekonnt hätte, bemeift unfer Vrief : roicberhot)le, Vnbenk»

keil, ©riife). 3nfolgebeffen mirb z- V- bas frankfurter »gen burd) »d)en
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geläutert, wieder flüssig und klar werden. Aber das geschieht durch
das Feuer und hat also auf dieses selbst keinen Einfluß, hat diese

Flamme vorher nicht getrübt und kann sie deshalb auch durch sein

Verschwinden nicht Heller brennen lassen. Das Erste ist also hier der

Gedanke: durch die Trennung sind Mißverständnisse, Berstimmungen
zwischen den Liebenden beseitigt, ihr Verhältnis ist glücklicher geworden.
Für jedes dieser beiden Gedankenglieder hat Goethe ein treffendes Bild
gesunden, aber diese beiden Bilder schließen sich nicht zu einem Borgang
zusammen: die Verbindung zwischen ihnen ist nur logisch, nicht anschau-

lich. Zu der Dichtung begnügt sich Goethe nicht mit solcher Halbheit,
sondern formt die reine Gestalt aus, das vollkommene Gleichnis, in
dem Gedanke und Anschauung sich decken: In der IV. römischen Ele-
gie erzählt der Dichter, wie er vorübergehend durch verleumderische
Reden an der Treue der Geliebten irre geworden ist, ivie sie ihn aber

leicht von ihrer Unschuld überzeugt, und schließt mit dem Gleichnis:

Dunkel brennt das Feuer nur augenblicklich und dampfet,
Wenn das Wasser die Glut stürzend und jählings verhüllt:
Aber sie reinigt sich schnell, verjagt die trübenden Dämpfe,
Neuer und mächtiger dringt leuchtende Flamme hinauf.

Hier hat das im Brief nur angedeutete Bild seine klassische Vollendung
erreicht.

Dieses Streben nach der Gestalt, der Vollkommenheit, beherrscht

nun aber nicht nur Goethes Leben und Dichten in jener Epoche, son-

dcrn veranlaßt ihn auch, die Werke der Sturm- und Drangzeit, in
denen das Gefühl sich unbekümmert um Gesetz und Regel ausgedrückt

hatte, im Sinne seiner neuen künstlerischen Überzeugung zu verbessern.

Ein Vergleich zwischen dem Tert des „Werther" und der Gedichte in
der ersten Ausgabe der Gesammelten Schriften bei Göschen (1787—90)
und in der Urfassung zeigt deutlich die Auswirkungen des neuen Stils.
Ich will nur auf die Änderungen eingehen, die von uns an den Brie-
sen beobachtete Erscheinungen betreffen. Was zunächst die Orthographie
angeht, so werden Setzer und Korrektor der Göschen-Ausgabe ermächtigt,
sie nach Adclung, dem damaligen „Duden", zu regeln. Daß Goethe

selbst es nicht gekonnt hätte, beweist unser Brief: wiederhohle, Andenk-
ken, Griise). Infolgedessen wird z. B. das Frankfurter -gen durch -chen
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erfet)t. "3Xber nod) in ben 3£etiien finbct fief) biefes =gen ausgerechnet in
einem gegen ©ampe gerichteten -Dtftidjon :

9 raie fd)äh id) end) bod)! 3i)r dürftet forglid) bie Kleiber
Unfrer Tutoren, unb mem fliegt nicht ein Uebergen an?

mas fid) ber pedant natiirlid) nidjt entgehen ließ, ©r antroortete:
©uro ©naben oergönnen, baff mir dürften l)od) 3f)tien
Sind) ein Schergen ab ; Sel)en Sie: £?ebercÉjen heist's!

©infdjneibenber mar bas 3ugeftänbnis, bas ©oettje ber fd)riftfprad)=
liehen SÜorrn machte, indem er in uielen Süllen, freilid) nicht burclpeg,
bas fäd)fifd)c e roieberherftellte. 2!3o es früher in. Ubereinftimnuiug mit
©oetljes Spredjroeife geheimen hatte: „f)o! Sie ber Senfcl", fleht jetgt,

grammatifd) korrekt, aber etroas ftilroibrig : „5)o(e Sie ber Üeufel",
,,©rreid)t ben 5>öf mit SDtüije unb 9îot" ufm. 9ber gum Schaben bes

9Xhi)thmus roirb bie nolle Sonn „es" Ijergeftellt in bem Sah: „SBenn
id) nur ihre fchroargen îlugen fel)e, ift ittir's fcfjon mahl"; bafür: „ift mir
es fdjon raol)l". 2tud) bas unflektierte ülbjektio bekommt bie ihm ge«

biihrenbe ©nbung: „ein tjerrlich 2>ing" roirb „ein Ijerrlidjes 5)ing".
SÇurg, bie ©igenl)eiten ber ©oetljefdjen Sprache, bie uns am erften

53rief auffielen, roeidjen ber fd)riftfprad)lid)cit 9lorm. SBenn man bas

manchmal als Ü5erluft an Srifdje unb 9îatiirlid)keit empfindet, fo mirb
man bas 33erfd)roiit&en iiberfliiffiger Srembroörter begrüben. 3m „28er=

ther" roirb etroa bas align trioiale „poffieren" buret) „gefd)el)en, roiber*

fahren", bas fteife „5)imiffion" burd) „©utlaffuug", ,,^5ermiffion" burcl)

„©rlaubnis", bas mobifdjc „Saille" burd) „©eftalt" erfejjt. 3n 9Hal)o=

mets ©efang h^ife* ?s jeht: 9Jlarmorf)änfer, „eine Schöpfung feiner
5üllc" ftatt „93conumente feiner ©iitc". Sie groeite Ütnbernng : „3üiHe"
ftatt „©iite", ift ebenfalls begeichnenb: häufig roirb ein gefühlsbetontes
ÜBort burd) ein anfd)anlid)cs erfet)t. 3)as 9Jtonblicb begann urfpriinglid)
mit bem "Sers:

Mitlieft mieber 's liebe Sal
Saraus mirb: Suilleft mieber 33ufd) unb Sat
alfo 1. mirb bie iüerkürgung 's für „bas" befeitigt, 2. roirb bas 3în=

fd)aulid)e auf Soften bes ©efühlsbetouten gefteigert unb 3. eine ber im

klaffifd)en Stil beliebten Soppelformen geroonnen, bie uns and) in
bem 25rief aus 3talien begegneten. 3m felben ©ebid)t findet fid) noch :

5reub unb Sd)tnerg, Scherg unb ol)ne 9Xaft unb 9Uif).
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ersetzt. Aber noch in den Ztenien findet sich dieses -gen ausgerechnet in
einem gegen Campe gerichteten Distichon-

O wie schätz ich euch doch! Ihr bürstet sorglich die Kleider
Unsrer Autoren, und wem fliegt nicht ein Fedcrgen an?

was sich der Pedant natürlich nicht entgehen ließ. Er antwortete-
Euro Gnaden vergönnen, daß wir bürsten hoch Ihnen
Auch ein Federgen ab; Sehen Sie- Federchen heißt's!

Einschneidender war das Zugeständnis, das Goethe der schriftsprach-
lichen Norm machte, indem er in vielen Fällen, freilich nicht durchweg,
das sächsische e wiederherstellte. Wo es früher in Übereinstimmung mit
Goethes Sprechweise geheißen hatte- „Hol Sie der Teufel", steht jetzt,

grammatisch korrekt, aber etwas stilwidrig - „Hole Sie der Teufel",
„Erreicht den Hof mit Mühe und Not" usw. Oder zum Schaden des

Rhythmus wird die volle Form „es" hergestellt in dem Satz- „Wenn
ich nur ihre schwarzen Augen sehe, ist mir's schon wohl"; dafür - „ist mir
es schon wohl". Auch das unflektierte Adjektiv bekommt die ihm ge-

bührende Endung- „ein herrlich Ding" wird „ein herrliches Ding".
Kurz, die Eigenheiten der Goetheschen Sprache, die uns am ersten

Brief auffielen, weichen der schriftsprachlichen Norm. Wenn man das

manchmal als Verlust au Frische und Natürlichkeit empfindet, so wird
man das Verschwinden überflüssiger Fremdwörter begrüßen. Im „Wer-
ther" wird etwa das allzu triviale „passieren" durch „geschehen, wider-
fahren", das steife „Démission" durch „Entlassung", „Permission" durch

„Erlaubnis", das modische „Taille" durch „Gestalt" ersetzt. In Maho-
mets Gesang heißt es jetzt- Marmorhäuser, „eine Schöpfung seiner

Fülle" statt „Monumente seiner Güte". Die zweite Änderung - „Fülle"
statt „Güte", ist ebenfalls bezeichnend- häufig wird ein gefühlsbetontes
Wort durch ein anschauliches ersetzt. Das Mondlicd begann ursprünglich
mit dem Vers-

Füllest wieder 's liebe Tal
Daraus wird- Füllest wieder Busch und Tal
also 1. wird die Verkürzung 's für „das" beseitig!, 2. wird das An-
schauliche auf Kosten des Gefühlsbetonten gesteigert und 3. eine der im
klassischen Stil beliebten Doppelformen gewonnen, die uns auch in
dem Brief aus Italien begegneten. Im selben Gedicht findet sich noch -

Freud und Schinerz, Scherz und Kuß, ohne Rast und Ruh.
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II!.
Unb nun ber lefjte Brief, breifjig 3ctf)re, foft ein 3Kenfd)enalter

fpciter :

An Stomas ©arlgie, A3eimar 20. 3ttli 1827.

Sei mir nun ertaubt, allgemeine Betrachtungen hinju^ufügen, iuelcf)e id) längft
bei mir im Stillen tjege unb bic mir bei ben uorliegenben Arbeiten abermals frifd)
aufgeregt roorben :

Offenbar ift bas Bcftreben ber beften Sid)ter unb äft[jetifd)cn Sdjriftfteller aller
Nationen fcfjon feit geraumer 3eit auf bas allgemein 9Jlcnfd)lid)e gerid)tet. 3n jebem'

Bcfonberen, es fei nun hiftorifd), mgthologifd), fabelhaft, mel)r ober meniger mill«

kiirlid) erfonnen, mirb man burrf) Nationalität unb Bafönlid)keit hinburri) jenes

Allgemeine immer mehr burd)leud)ten unb burdjfcfjimmern fehlt.

Sa nun aud) im grabtifdjen Eebensgange ein gleidjes obroaltet unb burd) alles

3rbifcf)«9\ol)e, A3ilbc, ©raufame, 5alfd)e, ®igcunüt;igc, Siigcnfjaftc fid) burd)fd)lingt,
unb überall einige Ntilbe ju uerbreiten trachtet, fo ift sroar nid)t 311 hoffen, bah 8"
allgemeiner Stiebe baburri) fid) einleite, aber boef) baf) ber unoermeiblidje Streit
nad) unb nad) läfelidjer merbc, ber Ärieg meniger granfam, ber Sieg meniger über«

mütig.
AJos nun in ben Sichtungen aller Nationen hierauf hinbeutet unb hinroirbt,

bies ift es, roas bic übrigen fid) anjueignen haben. Sie Bcfonbertjeitcn einer jeben

muh man kennen lernen, um fie ihr 311 laffen, um gerabe baburd) mit iljr 311 her«

kehren ; benn bic ©igcnljeitcn einer Nation finb mic iljre Sprache unb ihre Atünj«
forten, fie erleichtern ben Berkehr, ja fie machen ihn erft oollkommen möglich-

Berjeihen Sie mir, mein N3ertefter, biefe nielleicht nicht gons jufammenhängenben,

nod) atsbalb 311 iiberfri)auenben Stujjerungen ; fie finb gcfd)üpft aus bem Ojean ber

Betrachtungen, ber um jeben Senkenben mit ben 3al)rcn immer mehr anfdjmillt.

3untid)ft eilte äußerliche 3tftfieilung : 9ied)tfd)reibimg unb 3eid)en=

fetjung finb jeßt burdjnjeg korreht, benn Ooetlje hat feit langem bie

Oemoljnijeit angenommen, feine Briefe 51t biktieren, n. a. eben roeil er

fid) biefe ii)tn läftige 9èiickfid)t auf bic iiujfere Oîorm, bic er bod) fegt

als nerpflidjtenö anerkannte, erfparett roollte.

3ft es überhaupt ein Brief? Otur eilt Sai) roeift baratif f)itt : „Ber=
Reihen Sie mir, mein ASertefter ." 2)er erfte "Brief mar gang id)«

begogett, nteljr Sagebttd) als Brief, biefer ift gang fachlich, iiberperfött«

lid). %ir ber äußere Anlaß, bie Bberfenbttng non ©arlgles „Geben

Schillers", uerbittbet biefe allgemeinen Betrachtungen über bie 3bee ber

Weltliteratur mit bent (Empfänger. 5)af) jeßt îneber bas ©efiiljl nod)

bie ©eftalt, fonbern bie 3bce im 3entrum ftef)t, geigt ein Blick auf ben

SBortgebraud). ©in gebanklidjer ©egenfat), bas Allgemeine, bas Be=

39
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Und nun der letzte Brief, dreißig Jahre, fast ein Menschenalter

später :

An Thomas Carlyle, Weimar 20. Juli 1827.

Sei mir nun erlaubt, allgemeine Betrachtungen hinzuzufügen, welche ich längst
bei mir im Stillen hege und die mir bei den vorliegende» Arbeiten abermals frisch

aufgeregt worden!
Offenbar ist das Bestreben der besten Dichter und ästhetischen Schriftsteller aller

Nationen schon seit geraumer Zeit auf das allgemein Menschliche gerichtet. In jedem

Besonderen, es sei nun historisch, mythologisch, fabelhaft, mehr oder meniger will-
kurlich ersonnen, wird man durch Nationalität und Persönlichkeit hindurch jenes

Allgemeine immer mehr durchleuchten und durchschimmern sehn.

Da nun auch im praktischen Lebensgange ein gleiches obwaltet und durch alles

Irdisch-Rohe, Wilde, Grausame, Falsche, Eigennützige, Lügenhafte sich durchschlingt,
und überall einige Milde zu verbreiten trachtet, so ist zwar nicht zu hoffen, daß ein

allgemeiner Friede dadurch sich einleite, aber doch daß der unvermeidliche Streit
nach und nach läßlicher werde, der Krieg weniger grausam, der Sieg weniger über-

mlltig.
Was nun in den Dichtungen aller Nationen hieraus hindeutet und hinwirkt,

dies ist es, was die übrigen sich anzueignen haben. Die Besonderheiten einer jeden

muß man kennen lernen, um sie ihr zu lassen, um gerade dadurch mit ihr zu ver-
kehren - denn die Eigenheiten einer Nation sind wie ihre Sprache und ihre Münz-
sorten, sie erleichtern den Verkehr, ja sie machen ihn erst vollkommen möglich.

Verzeihen Sie mir, mein Wertester, dies« vielleicht nicht ganz zusammenhängenden,

noch alsbald zu überschauenden Äußerungen: sie sind geschöpft aus dem Ozean der

Betrachtungen, der um jeden Denkenden mit den Iahren immer mehr anschwillt.

Zunächst eine äußerliche Feststellung: Rechtschreibung und Zeichen-

setzung sind jetzt durchweg korrekt, denn Goethe hat seit langem die

Gewohnheit angenommen, seine Briefe zu diktieren, u. a. eben weil er

sich diese ihm lästige Rücksicht auf die äußere Norm, die er doch jetzt

als verpflichtend anerkannte, ersparen wollte.

Ist es überhaupt ein Brief? Nur ein Satz weist daraus hin: „Per-
zeihen Sie mir, mein Wertester'..." Der erste Brief war ganz ich-

bezogen, mehr Tagebuch als Brief, dieser ist ganz sachlich, überpersvn-

lich. Nur der äußere Anlaß, die Übersendung von Carlyles „Leben

Schillers", verbindet diese allgemeinen Betrachtungen über die Idee der

Weltliteratur mit dem Empfänger. Daß jetzt weder das Gefühl noch

die Gestalt, sondern die Idee im Zentrum steht, zeigt ein Blick aus den

Wortgebrauch. Ein gedanklicher Gegensatz, das Allgemeine, das Be-

39



fonberc, ^icljl fid) rote ein roier 3mben burd) biefe '2Ärad)tungen eines

©enkenben, rote ®oetl)e fetbft fie am Sdjlufj nennt: bas ungemeine,
allgemeine "Betradjtimgen, ein allgemeiner Stiebe, bas allgemein OJtenfdp
little, bas ißefonbere, bie 23efonberl)eiten, (Eigenheiten. 2)as iöefonbere
roirb feinerfeits roieber bifferengiert nad) bem Citerarifdjen unb Ißrak*
tifdien; bei jenem unterfdjeibet ©oetlje Ijiftorifdj, mijtïjotogifd), fabelljaft,
mcljr ober roeniger roillkiirlid) erfonnen, roobei roieberum eine Steig?»

rung nom SBatfädjlidjen gunt Ißfjantaftifdjen, non ber Otafionalität gnr
^3erfönlid)keit git beobachten ift; bei biefem bas 3rbifd)=9tol)e, 2Bilbe,
©raufame, £?alfd)e, ©igennütjige, fiügentjafte. 3)ie Vorliebe für folrijc
abftrakte "21bjektioe im Zentrum („ein ©leidjes") ift für ©oetljes Hilters»

ftil djarakteriftifcf). Sie gibt ber Sprache eiroas Stjpifierenbes. 3t)rc
Häufung entfpridjt bem Streben nad) ©enauigkeit, alfo einem burdjaus
gebanklidjen 3ug. ©r erklärt and) bie häufigen ©oppelformeln : „53e=

ftreben ber beften 2)id)ter unb äftfjetifdjen Sdjriftfteller", „burd)leud)ten
unb burcf)fd)immern", „hinbeutet unb fytnroirkt", „biefe nielleidjt nidjt
gang gufammentjängenben nod) alsbalb gu iiberfdjauenben Slufgerungen".

hierbei ift ein roeiterer rationaler 3ug gu bemerken : bie fHbfdjroäcfjnng
unb ©infdjränkung ober Korrektur ber ißefjauptung. ©asfelbe finbeit
mir in „mefjr ober roeniger roillkiirlid)" ; „um fie ihr gu laffen, um
gcrabe baburd) mit if)r gu oerkeljren" ; „fie erleichtern ben 23erkel)r, ja
fie marfjen ifjn erft oollkommen mögüd)". fBefonbers d)arakteriftifdj für
biefe ©croiffenfjaftigkett ber lîlnsfage ift bie Partikel „groar" : „fo ift
groar nicht gu hoffen ©s ift begeid)ncnb für bie ©ntroichlung
©octfyes, baff er in ber 3ugenb gegen biefe Partikel eben roegen ihres
rationalen ©f)araktcrs einen ÏÏMberroillen empfanb. 2Bertl)er roirft Ulbert
biefe Vorliebe für „groar" uor:

„SRun roeifet bu, bafj id) ben iüienfrfjeti jcl)f lieb fjabc bis auf feine 3roar ;

beim uerftefp fictj's nirtjt oon fclbft, baf) jeher allgemeine 6aj; Slusnaljmcn leibet?
Uber fo redjtfertig ift ber îOïenfd) locitn er glaubt, etroae Übereiltes, Mgcmciitcs,
if)nlbiual)res gefagt gu fjaben, fo l)ört er nietjt auf, gu limitieren, gu mobifigicren,
unb ab» unb gugutun, bis gulegt gar nidjts meljr an ber Sarfje ift."

©oeflje l)at bamit trefflich bie feelifdjen igintergriinbe feines eigenen

Ulltersftils gefd)ilbert. "Jïber bas ©ebanklidfe beftimmt nidjt nur bie

"2Bortroal)l mit ihrer Vorliebe für bas Abftrakte, ihrer Steigung, bas

©efagte eingufdjränken unb abgufd)roäd)en, fonbern and) bie ©lieberung.
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sondere, zieht sich wie ein rvier Faden durch diese Betrachtungen eines

Denkenden, wie Goethe selbst sie am Schluß nennt: das Allgemeine,
allgemeine Betrachtungen, ein allgemeiner Friede, das allgemein Mensch-
liche, das Besondere, die Besonderheiten, Eigenheiten. Das Besondere
wird seinerseits wieder differenziert nach dem Literarischen und Prak-
tischen; bei jenem unterscheidet Goethe historisch, mythologisch, fabelhaft,
mehr oder weniger willkürlich ersonnen, wobei wiederum eine Steige-
rung vom Tatsächlichen zum Phantastischen, von der Nationalität zur
Persönlichkeit zu beobachten ist; bei diesem das Irdisch-Rohe, Wilde,
Gransame, Falsche, Eigennützige, Lügenhaste. Die Borliebe für solche

abstrakte Adjektive im Neutrum („ein Gleiches") ist für Goethes Alters-
stil charakteristisch. Sie gibt der Sprache etwas Typisierendes. Ihre
Häufung entspricht dem Streben nach Genauigkeit, also einem durchaus
gedanklichen Zug. Er erklärt auch die häufigen Doppelsormeln: „Be-
streben der besten Dichter und ästhetischen Schriftsteller", „durchleuchten
und durchschimmern", „hindeutet und hinwirkt", „diese vielleicht nicht

ganz zusammenhängenden noch alsbald zu überschauenden Äußerungen".
Hierbei ist ein weiterer rationaler Zug zu bemerken: die Abschwächung
und Einschränkung oder Korrektur der Behauptung. Dasselbe finden
wir in „mehr oder weniger willkürlich"; „um sie ihr zu lassen, um
gerade dadurch mit ihr zu verkehren" ; „sie erleichtern den Verkehr, ja
sie machen ihn erst vollkommen möglich". Besonders charakteristisch für
diese Gewissenhaftigkeit der Aussage ist die Partikel „zwar": „so ist

zwar nicht zu hoffen .". Es ist bezeichnend für die Entwicklung
Goethes, daß er in der Jugend gegen diese Partikel eben wegen ihres
rationalen Charakters einen Widerwillen empfand. Werther wirft Albert
diese Borliebe für „zwar" vor:

„Nun weißt du, daß ich den Menschen sehr lieb habe bis auf seine Zwar:
denn versteht sich's nicht von selbst, daß jeder allgemeine Satz Ausnahmen leidet?
Aber so rechtfertig ist der Mensch! wenn er glaubt, etwas Übereiltes, Allgemeines,
Halbwahres gesagt zu haben, so hört er nicht auf, zu limitieren, zu modifizieren,
und ab- und zuzutun, bis zuletzt gar nichts mehr an der Sache ist."

Goethe hat damit trefflich die seelischen Hintergründe seines eigenen

Altersstils geschildert. Aber das Gedankliche bestimmt nicht nur die

Wortwahl mit ihrer Borliebe für das Abstrakte, ihrer Neigung, das

Gesagte einzuschränken und abzuschwächen, sondern auch die Gliederung.
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3m erftcn ©rief folgten bte ©âge beut gcitlicgen ©erlauf mit feinem

Auf unb "3X6 ber ©efügle. ©er groeite ©rief mar auf ben einen ©on
ber Sreube geftimmt. ©rft gier gaben mir einen klaren, logifegen 3tnf=
bau. (Einleitung unb Scgluß egarakterifieren ben 3ugalt als allgemeine
©eiraegtungen. 3m erften ©Ibfd)nitt roirb ber ©egenfag groifegen bem

Allgemeinen unb bem ©efonberen auf literarifd)cm ©ebiet gezeigt, im
gtuetten auf bem fittlicgen, roobei jebesmal bas Allgemeine als bas
©3ertr>ollere erfegeint. 3m britten Abfcgnitt roirb aus biefen 5eftftellungen
bie praktifege Scglugfolgerung genügen, bafg man im literarifegen ©cr=

kegr bas Übernationale, bas Allgemeinmenfdgicge fid) aneignen folle,

roofiir ©oetge bamals ben ©egriff ber ©3eltliterafur prägte, ©ie ©er=

binbnng groifegen bcit einzelnen Abfcguittcn roirb burd) „nun" gerge=

[teilt. „Sei mir nun erlaubt; ba nun and) im praktifegen Ceben. ©5as

nun in ben ©iegtungen aller Stationen barauf ginbeutet ©iefes
„nun" roirkt giemlid) locker ober, um es mit einem Sieblingsroort bes

alten ©oetge gtt fagen, bas uns aueg in biefem ©rief begegnet, „lög=
lieg", b. g. en'tfpaunt. Auf ber gögeren ©bene bes Alters kegrt bager
fegt eine ägnlicge Haltung gegenüber ben ^Tonnen ber ©rammatik
roieber roie einft in ber 3ugenb. ©amals gatte ber ©iegter in ber Stille
feiner Straft unb feines Selbftgefiigls als junger Stebell bie Regeln
burd)brod)en ; jegt fegt er fieg läffigdägficg als anerkannter .Çierrfcger
über fie ginroeg. ©r lägt roieberum grammatifeg notroenbige, aber facg=

lieg iiberflüffige SBörter roeg: „Sei mir nun erlaubt", [tatt „es fei..;
bie mir frifeg aufgeregt roorbeu" (fiub). 3u ber ©iegtung, bie

im übrigen in igrem kiignen poetifegen Stil oon ber gebanklid)en
^3rofa oiel roeiter abftegt als in ben friigeren ©pocgen, begegnet
mieberunt bas Regien bes Artikels: „Unb ©3elt unb id), mir fd)roelg=
ten in ©ntgiieken" ober bas unflektierte Abjcktioum : „©in jeb ©eliift
ergriff icg bei ben tpaaren." Als läglid) begeidjnct ©oetge felbft ben

3nfinitio ftatt bes Subftantios, in bem ber ©egriff erftarre : in unferm
©rief finbet fid) als ©eifpiel „bas ©eftreben" ftatt bie Ahficgt ober

©enbeng. ©in fd)önes poetifd)es ©eifpiel ift gu ©eginn oon Smuft II:
,,©ie Sonne kommt, ein fSracgterfcgeinen !" ©er 3nfinitio ift gugleid)
roeniger beftimmt unb aktioer, bpnamifdjer als bas Subftantiu. Oft
fud)t ©oetge biefen aktioen ©garakter bes ©erbs burd) bie ©erroenbung
oon riegtungroeifenben ©orfilben nod) beutlicger gerausguarbeiten. So
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Im ersten Brief folgten die Sätze dem zeitlichen Verlauf mit feinern

Auf und Ab der Gefühle. Der zweite Brief war aus den einen Ton
der Freude gestimmt. Erst hier haben wir einen klaren, logischen Auf-
bau. Einleitung und Schluß charakterisieren den Inhalt als allgemeine

Betrachtungen. Im ersten Abschnitt wird der Gegensatz zwischen dem

Allgemeinen und dem Besonderen auf literarischem Gebiet gezeigt, im
zweiten auf dem sittlichen, wobei jedesmal das Allgemeine als das
Wertvollcrc erscheint. Im dritten Abschnitt wird ans diesen Feststellungen
die praktische Schlußfolgerung gezogen, daß man im literarischen Bcr-
kehr das Übernationale, das Allgemeinmenschliche sich aneignen solle,

wofür Goethe damals den Begriff der Weltliteratur prägte. Die Bcr-
bindung zwischen den einzelnen Abschnitten wird durch „nun" herge-

stellt. „Sei mir nun erlaubt! da nun auch im praktischen Leben. Was
nun in den Dichtungen aller Nationen daraus hindeutet ." Dieses

„nun" wirkt ziemlich locker oder, um es mit einem Licblingswort des

alten Goethe zu sagen, das uns auch in diesem Brief begegnet, „laß-
lieh", d. h. entspannt. Auf der höheren Ebene des Alters kehrt daher
jetzt eine ähnliche Haltung gegenüber den Normen der Grammatik
wieder wie einst in der Jugend. Damals hatte der Dichter in der Fülle
seiner Kraft und seines Selbstgefühls als junger Rebell die Regeln
durchbrochen! jetzt setzt er sich lässig-läßlich als anerkannter Herrscher
über sie hinweg. Er läßt wiederum grammatisch notwendige, aber sach-

lich überflüssige Wörter weg: „Sei mir nun erlaubt", statt „es sei..."
die mir frisch aufgeregt morden" (sind). In der Dichtung, die

im übrigen in ihrem kühnen poetischen Stil von der gedanklichen

Prosa viel weiter absteht als in den früheren Epochen, begegnet
wiederum das Fehlen des Artikels: „Und Welt und ich, wir schwelg-
ten in Entzücken" oder das unflektierte Adjektivum: „Ein jed Gelüst

ergriff ich bei den Haaren." Als läßlich bezeichnet Goethe selbst den

Infinitiv statt des Substantivs, in dem der Begriff erstarre: in unserm

Brief findet sich als Beispiel „das Bestreben" statt die Absicht oder

Tendenz. Ein schönes poetisches Beispiel ist zu Beginn von Faust II:
„Die Sonne kommt, ein Prachterscheincn!" Der Infinitiv ist zugleich

weniger bestimmt und aktiver, dynamischer als das Substantiv. Oft
sucht Goethe diesen aktiven Charakter des Verbs durch die Verwendung
von richtungweisenden Vorsilben noch deutlicher herauszuarbeiten. So
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in unferm Brief: ,,53ctrad)tiingcn, roelrfje frifd) aufgeregt morben."
Biefes oon Ooettje neu gebilbete 'Serb be§eidjnet Diet beutlidjer aïs bas
iiblidje „anregen" bic Betoegung non unten nacf) oben, oon ber Stefe
an bic Oberfläche. Beim „im Stillen" heißt nidjt einfad) in rußiger
llngeftörttjeit, fonbern in ber Berfuuhenfjeit fcf)öpferifd)er Kontemplation.
®s ift ber ©cgenfat) gu bem „im Sdjmarm" bes erften Briefes. So
ßeißt es and) in jener fdjon gitterten Saffo=Stelle roeiter:

menu er ben bunten Sdjroarm ber Stenge fließt
unb frei im Stillen
Stit feinem ©eift fid) unterhalten mill.

©er geiftige Borgang, baff laug ©ebad)tes unter bem ©inbrud?
eines äußern 3lnlaffes, ßier ber 3ufenbung oon ©arlgles Sud), gur
Smrmutieruug kommt, ift fo in unfernt Sag, roenn man ißn in ®oe=

iljes Sinne lieft, anfcßaulid) gefdjilbert:
Betrachtungen, roeld)e id) Icingft im Stillen Ijegte unb bie mir bei ben

oorliegenben Arbeiten abermals frifd) aufgeregt morben
Stan ficht, and) ber ©ebankc, mie oorljer bas ©efiißl, mirb in

©oethes Sprache Bilb, îlnfdjauung. S3ie glücklich mirb bie befonbere
©ciftesart einer Station oerglid)en mit ißrer eigenen Sprache unb ihren
Stüttgen, mobei Berkcl)r geiftooll im hoppelten Sinne ber menfdjlichcn
unb gefd)äftlid)en Begehungen gebraucht mirb. S3ie anfcßaulid) unb
treffenb ift „ber ögeatt ber Betrachtungen, ber um {eben Benkenben
mit beit 3aßrcn immer mehr anfdjmillt". Sind) hier fel)en mir, mie in
bem erften Brief, baff eine allgemein gebräuchliche Stetapßer, bort „ fid)
treiben loffen", Ipcr „fdjöpfett", burcß bie ^ßautafie bes Bid)ters be=

lebt ttnb gum ausgeführten ®leid)nis mirb. Hub nod) eine anbete Be=

obadjtuug, bie mir au bem 3ugeubbrief machten, ermeift fid) and) für
bas îllter gültig: baß bie Bilber ©oetljes befoitbers einen Borgang,
ein S3erben, eine ©ntroicklung begeid)nen. Bas ift kein 3ufall, fonbern
ein allgemein gu bcobad)tcttbes ©efeß : gu Bilbern, als gu befonbers
einbrucklidjen, mirkfaitien S3enbungen greifen mir mit Borlicbe, um
bas uns S3id)tigc, am bergen Ciegeube gu begeid)tteit. Barum ift bie

Bil&erfpradjc eines Sidjtcrs ber Spiegel feines S3ertgefül)ls. 3ür ®oe=

tße nun läßt fid) fagen, baß bie 3bcc ber ©ntmickluitg il)tt burcß fein

ganges £eben unb Sdjaffen begleitet unb geleitet hat, inbem fie fid)
mit ißm manbelt. 3n ber 3ugenb nod) bumpf, unberoufjt, mehr gefühlt,
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in unserm Brief I „Betrachtungen, welche frisch aufgeregt worden/'
Dieses von Goethe neu gebildete Berb bezeichnet viel deutlicher als das
übliche „anregen" die Bewegung von unten nach oben, von der Tiefe
an die Oberfläche. Denn „im Stilleu" heißt nicht einfach in ruhiger
Bngestörtheit, sondern in der Bersunkeuheit schöpferischer Kontemplation.
Es ist der Gegensatz zu dem „im Schwärm" des ersten Briefes. So
heißt es auch in jener schon zitierten Tasso-Stelle weiter:

wenn er den bunten Schwärm der Menge flieht
und frei im Stillen
Mit seinem Geist sich unterhalten will.

Der geistige Vorgang, daß lang Gedachtes unter dem Eindruck
eines äußern Anlasses, hier der Zusendung von Carlyles Buch, zur
Formulierung kommt, ist so in unserm Satz, wenn man ihn in Goe-
thes Sinne liest, anschaulich geschildert:
Betrachtungen, welche ich längst im Stillen hegte und die mir bei den

vorliegenden Arbeiten abermals frisch aufgeregt worden
Man sieht, auch der Gedanke, wie vorher das Gefühl, wird in

Goethes Sprache Bild, Anschauung. Wie glücklich wird die besondere
Geistesart einer Nation verglichen mit ihrer eigenen Sprache und ihren
Münzen, wobei Verkehr geistvoll im doppelten Sinne der menschlichen
und geschäftlichen Beziehungen gebraucht wird. Wie anschaulich und
treffend ist „der Ozean der Betrachtungen, der um jeden Denkenden
mit den Iahren immer mehr anschwillt". Auch hier sehen wir, wie in
dem ersten Brief, daß eine allgemein gebräuchliche Metapher, dort „sich
treiben lassen", hier „schöpfen", durch die Phantasie des Dichters bc-
lebt und zum ausgeführten Gleichnis wird. Und noch eine andere Be-
obachtung, die wir an dem Iugendbrief machten, erweist sich auch für
das Alter gültig: daß die Bilder Goethes besonders einen Borgang,
ein Werden, eine Entwicklung bezeichnen. Das ist kein Zufall, sondern
ein allgemein zu beobachtendes Gesetz: zu Bildern, als zu besonders

eindrücklichen, wirksamen Wendungen greifen wir mit Vorliebe, um
das uns Wichtige, am Herzen Liegende zu bezeichnen. Darum ist die

Bildersprache eines Dichters der Spiegel seines Wertgefühls. Für Goe-
the nun läßt sich sagen, daß die Idee der Entwicklung ihn durch sein

ganzes Leben und Schassen begleitet und geleitet hat, indem sie sich

mit ihm wandelt. In der Jugend noch dumpf, unbewußt, mehr gefühlt,
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geahnt als» erkönnt, meljr Sturm unb ©rang als- beftimmtes Streben,

in ber klaffifcljen 3cit gitr 3bee ber SBilbung, ber ©eftaltung non ^er=
fönlicfjkeit unb A3erk geklärt, im Atter nom 3d) auf bie 9Henfd)t)eit

übertragen. A3as ©oetlje fiir fid) erreicht l)at, bas ertjofft er nun für
bie Allgemeinheit: bie SDenbung nom Subjektiuen 511m Objektioen,

nom behaupten bes Sefonberen gnr Anerkennung bes Allgemeinen,

©iefes fiel)t er immer meljr burd)leud)ten, bnrd)fd)immern, fid) burd)=

fd)lingen. Senn es ift eben bas AJefen ber ©ntroicklung, baff bas 9tcue

fd)on ba ift, aber nod) oerl)iillt, unb erft allmät)lid) tjeroortritt, roie ber

Schmetterling aus ber flippe:
@s kommt bie 3eit, fie brängt fid) felber los

Unb eilt auf 3utticf)en ber 9tofe in ben Schoß.

(£5 ift bas für ©oetl)es Sprad)e ©fjaraftfcriftifdjc, baf) fie nid)t nur
bas AMben, bie ©ntroichtung bes ©efiiljls, bor Anfd)auung, bes ©c=

bankcus barfteilt, fonbern bafj fie felbft ©ntroicklung ift, inbem fie

ben A3anbcl in ©oetljes A5efen treu rniberfpicgclt. ©agu beburftc es

einer hoppelten 43orausfet)ung, bie @oetl)e als Siebter unb Atenfcfjen

ansgeidjnet : einmal ber ^höiitafic, ber ©abe, and) für bas Hufinnlidje,
bas ©eiftige, ein Ailb, ein Stjmbol gu finben, unb bann ber A3at)r=

Ijaftigkeit, bie uid)t auf ben (Effekt, fonbern nur auf ben reinen Aus=

brück bes Snttern gielt. ©oethe roar fid) biefer Aorbebingungen feiner

fprad)lid)ett Aîeifterfd)aft roohl beimißt, beitn mas er nad) feiner Art
im Alter als allgemeine SKajime ansfprid)t, bas gilt bod) guallererft

non il)tn felbft:
,,9îid)t bie Sprache au unb für fiel) ift richtig, tiidjtig, gierlid), fort»

berti ber ©eift ift es, ber fid) barin oerkörpert, unb fo kommt es nid)t

auf jeben an, ob er feinen Stehen ober ©ebidjten bie roünfdjensroerteit

©igenfd)aften nerleit)en mill : es ift bie £?rage, ob il)m bie 3(atiir f)tegu

bie geiftigen unb fittlidjen ©igenfdjaften nerlicl)en hat. Sie geiftigen :

bas Vermögen ber Am unb ©urrfjfchaming; bie fittlidjen: baff er bie

böfen ©ämonen ablehne, bie ihn I)inbern könnten, bem A5al)ren bie

©h" 3» geben." ©iefe geiftigen unb fittlidjen Aorausfetgungen kann mau

feftftelleu unb bei ©oethe nacljroeifcn, roie mir es in unfern Aetradp

tungen nerfudjt fyaben. nun aber bie organifdjc Aerbinbung non

Seele unb Spradje guftanbe kommt, bas ift roie bie ©ntfteljung alles

Sebenbigen ein ©eheimnis, bas bie A3iffenfcl)aft nicht aufhellen, bas
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geahnt (ils erkannt, mehr Sturm und Drang als bestimmtes Streben,

in der klassischen Zeit zur Idee der Bildung, der Gestaltung von Per-
sönlichkeit und Werk geklärt, im Alter vom Ich auf die Menschheit

übertragen. Was Goethe für sich erreicht hat, das erhofft er nun für
die Allgemeinheit: die Wendung vom Subjektiven zum Objektiven,

vom Behaupten des Besonderen zur Anerkennung des Allgemeinen.

Dieses sieht er immer mehr durchleuchten, durchschimmern, sich durch-

schlingen. Denn es ist eben das Wesen der Entwicklung, daß das Neue

schon da ist, aber noch verhüllt, und erst allmählich hervortritt, wie der

Schmetterling aus der Puppe:
Es kommt die Zeit, sie drängt sich selber las

Und eilt auf Fittichen der Rose in den Schoß.

Es ist das für Goethes Sprache Charakteristische, daß sie nicht nur
das Werden, die Entwicklung des Gefühls, der Anschauung, des Ge-

dankens darstellt, sondern daß sie selbst Entwicklung ist, indem sie

den Wandel in Goethes Wesen treu widerspiegelt. Dazu bedürfte es

einer doppelten Voraussetzung, die Goethe als Dichter und Menschen

auszeichnet: einmal der Phantasie, der Gabe, auch für das Unsinnliche,

das Geistige, ein Bild, ein Symbol zu finden, und dann der Wahr-
hastigkeit, die nicht auf den Effekt, sondern nur auf den reinen Aus-
druck des Innern zielt. Goethe war sich dieser Vorbedingungen seiner

sprachlichen Meisterschaft wohl bewußt, denn was er nach seiner Art
im Alter als allgemeine Maxime ausspricht, das gilt doch zuallererst

von ihm selbst:

„Nicht die Sprache an und sür sich ist richtig, tüchtig, zierlich, son-

dern der Geist ist es. der sich darin verkörpert, und so kommt es nicht

auf jeden an, ab er seinen Reden oder Gedichten die wünschenswerten

Eigenschaften verleihen will: es ist die Frage, ob ihm die Natur hiezu

die geistigen und sittlichen Eigenschaften verliehen hat. Die geistigen:

das Vermögen der An- und Durchschauung i die sittlichen: daß er die

bösen Dämonen ablehne, die ihn hindern könnten, dem Wahren die

Ehre zu geben." Diese geistigen und sittlichen Voraussetzungen kann man

feststellen und bei Goethe nachweisen, wie wir es in unsern Betrach-

tungen versucht haben. Wie nun aber die organische Verbindung von

Seele und Sprache zustande kommt, das ist wie die Entstehung alles

Lebendigen ein Geheimnis, das die Wissenschaft nicht aufhellen, das
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nur ber 2>id)ter mijftifd) feiern kann, rote es ©oetf)e tut in ben Herfen
gu ®f)ren bes E)afis, bie roir and) auf iljn anroenben biirfen:

Sei bas "2î5ort bie 33raut genannt,
Bräutigam ber (Seift;
3)iefe 5)ud)geit f)at gekannt,
2!3er tpafifen greift.

Zumutungen

(Es gibt itjrer fo niete, befonbers ber Sgradje roirb fo nie! juge--
mutet, baß man eigcntlid) nidjt aud) bort gu muten fotlte, roo ridt)txger

gu getraut ober nid)t gugetrauf roiirbe. (Sin ilnterfd)ieb, ber fetbft in
l)öf)eren literarifdjen Sphären nidjt gang Mar gu fein fctjeint. So Ijeijft
es in einem fonft fetjr tefensroerten Artikel über eine Sammlung „(Srie=
d)ifd)e £t)riker" :

ift ein gu anftänbiger (Selefjrter, als baß man itjm bie iMb«

faffung bes Titelblattes gumuten könnte."

ißielleidjt t)at man beut ©etetjrten gugemutct, baß er bas Titelblatt
abfaffen fottte. ÎDenn es aber einmal abgefaßt ift ltnb uorliegt, bann
kann ber Kritiker bocl) root)! nur meinen, bafj man es bem ©eleßrten
nidjt gutta neu könne, fold) ein Titelblatt oerfaßt gu l)abeu.

3n f)öd)ften if)öl)en ber Eiteratur rocidjft folgenbes 2)ickid)t ber 1{3ro=

n omina:
„SJlit offener Seele blickt er in feine Spmbolfpiegelungen, unb

er fpürt bei il) 111 fein Hßefentlidjes, bas er immer roieber mit ben

Sôîitteln feiner ftmuft uerßiillte: fein oertrauenbes IJlttfgefcljloffenfein,
bie lid)te 3ml)rung, ber er gel)ord)t ."

tOlit bem Sperrbruck roirb ber iberfud) geroagt, fid) gurcdjtgufinben :

2Ber ift roer?
*

(Ebenfalls unter bem ©Irrel), aber erßeblid) tiefer, roirb einem fob
genbes gugemutet:

„Unb roenn ein S)on 3ofé auf bem ßoßen C fd)roelgt: „Carmen
— Je l'aime ."
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nur der Dichter mystisch feiern kann, wie es Goethe tut in den Versen
zu Ehren des Hafis, die wir auch auf ihn anwenden dürfen:

Sei das Wort die Braut genannt,
Bräutigam der Geist;
Diese Hochzeit hat gekannt,
Wer Hafisen preist,

Zumutungen

Es gibt ihrer so viele, besonders der Sprache wird so viel zuge-
mutet, daß man eigentlich nicht auch dort zu muten sollte, wo richtiger
zugetraut oder nicht zugetraut würde. Ein Unterschied, der selbst in
höheren literarischen Sphären nicht ganz klar zu sein scheint. So heißt
es in einem sonst sehr lesenswerten Artikel über eine Sammlung „Grie-
chische Lyriker" :

ist ein zu anständiger Gelehrter, als daß man ihm die Ab-
sassnng des Titelblattes zumuten könnte."

Vielleicht hat man dem Gelehrten zugemutet, daß er das Titelblatt
abfassen sollte. Wenn es aber einmal abgefaßt ist und vorliegt, dann
kann der Kritiker doch wohl nur meinen, daß man es dem Gelehrten
nicht zutrauen könne, solch ein Titelblatt verfaßt zu haben.

In höchsten Höhen der Literatur wächst folgendes Dickicht der Pro-
nomina:

„Mit offener Seele blickt er in seine Symbolspiegelnngen, und

er spürt bei ihm sein Wesentliches, das er immer wieder mit den

Mitteln seiner Kunst verhüllte: sein vertrauendes Anfgeschlosscnsein,
die lichte Führung, der er gehorcht. ."

Mit dem Sperrdruck wird der Versuch gewagt, sich zurechtzufinden:
Wer ist wer?

-st

Ebenfalls unter dem Strich, aber erheblich tiefer, wird einem fol-
gendes zugemutet:

„Und wenn ein Don Jose auf dem hohen S schwelgt: „Ssrmen
— se l'sime? ."
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